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X" t8. Samstag den 30. April »SV«.
AbounementSpreise:

Für die Stadt S oto-
t h u r » :

Halbjährl: Fr. 3, —
Vierteljahr!. Fr. t.50.
Franc« für die ganze

Schweiz:
Halbjährl. Fr. 3. 50.
V'-rteljährl. Fr. l. 90.
Für das Ausland pr.

Halbjahr franco:
Für ganz Deutschland
». Frankreich Fr. à. 50.

Schweizerische

Kirchen-Zeitung.
Herausgegeben von einer kntbolijscben GeMMnsst.

Für Italien Fr. 4 —
Für Amerika Fr. 7. —

EinrückungSgrbühr
10 Cts. die Petitzeile
st Sgr.3 Kr. für

Deutschland.)

Erscheint jeden
Samstag mit jährl.
10—12 Bogen Bei-

blatter.
Briefe U.Gelder franco

Vatikanisches Concil.
!Il. Heffentl'iche Sitzung den

34. April 1870.

Die dießjährige Osterzeit hat
der kathvlischen Welt ein freu-
denreiches Alleluja gebracht. Am
Sonntag Quasimodo versammel-
îen sich Papst Pius IX. und
die Concilienväter zurfeier-
iichen öffentlichen Sitzung. Nach

Anrufung des hl. Geistes und
i> Darbringung des hl. Meßopfers

Kurden die von der Kirchenver-
!ammluug bis jetzt berathenen
Kanones vorgelesen und dann
öffentlich über dieselben mit ?1a-
Vkt oder X011 xluoet abgestimmt.
Alle Concilienväter stimm-
ten mit

Diese Stimmeneinhel-
i^igkeit erfreute alle Herzen
vìit Jubel und sofort schritt der

Papst zur^Bestätigung der

Kanones. Pius IX. sprach

Ungefähr folgendermaßen:
„Da alle Väter des Concils,

„ohne Ausnahme, mit klaekt ge-

„antwortet haben, so bestätigen
„Wir selbst diese Dekrete und
„Canones mit unserer apostoli-
„schen Vollmacht.

„Ihr sehet, meine Brüder,
„ivie herrlich es ist, im Hause
„des Herrn einig zu wohnen

U. ^ ^

„und im Frieden zu leben. Da
„Christus, der Herr, in diesen

„Tagen den Aposteln den Frie-
„den gegeben hat, so gebe ich,

„dessen unwürdiger Statthalter,
„Euch in seinem Namen auch

„diesen Frieden. Dieser Friede,

„ihr wisset es, verbannt alle

„Furcht und alle Zwietracht.
„Möge dieser Friede mit Euch

„sein alle Tage eueres Lebens;

„er sei euer Trost und euere

„Stärke im Tode, und euere

„Freude im Himmel."
Die genehmigten Canones

handeln I. llk 1)60 i'61'llin

àm 61'6àl'6. II. ll6 Ü6V6-

lutivne. III. ä6 Vide. IV. de

Vide et Lutioue. (Wenn wir
den Text der Canones noch

frühzeitig genug erhalten, so

werden wir denselben am Schlüsse

dieser Nr. noch mittheilen.)

Stimmen gegen die konfessions-
lose Schule.

Wir haben in Nr. 16 der trostlosen

Erscheinung erwähnt, daß in England
die Katholiken, Anglikaner, Protesta»-
ten Zc. sich geeinigt haben, um eine

Manifestation gegen die konfessionslose
Schule zu erlassen.

Heute vernehmen wir, daß auch in

Deutschland sich gewichtige Stimmen

gegen die Konfess ionslos igkeit aus

sprechen.

In einer Sitzung der Stadtverordne-
ten Berlins kam dieser Tage auch die

P r i n z i p i e n f r a g e der k 0 n f e s-

si 0 n sl 0 s en Schulen zur Behandlung
und es wurde dabei von einem der Stadt-
verordneten erklärt, daß er entschieden

gegen die konfessionslose Schule sei, wie

sie in Holland gehandhabt werde, wo

man alles lehre, „außer" der Religion;
daß er aber wohl damit einverstanden

sei, wenn in einer Schule jede Kon-
session ihren besondern Religionsunter-
richt habe.

Der ,Bu nd/ selbst macht biezu die

Bemerkung: „Das scheint uns allerdings
allein angemessen zu sein und wir glau-
ben, daß damit Evangelische, Katholiken
und Juden gleichmäßig zufrieden sein

können. Keine Propaganda für irgend
eine Konsession, aber auch keine für den

— A t h e i mu s."

Zum Verständniß der päpstlichen

Unfehlbarkeit.
(III. Artikel.)

Die Gcgengründe.

IV. Die gegen die Jnfallibilität deS

Papstes in Glaubensentscheidungen gel-
tend gemachten Gründe sind theils hi-
sto risch er, theils theologischer
Natur. Wir bezeichnen heute kurz die

historischen und werden die the 0-

logischen in einem folgenden Artikel
zusammenstellen.

In historischer Beziehung wird
behauptet, daß einige Päpste, wie L i b e-

rius, Vigilius, Honorius,
wirklich häretische Irrthümer ex eatke-
llrn gelehrt hätten und deßhalb auf all-
gemeinen Concilien als Häretiker verur-
theilt worden seien.
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a. Die Handlung des Papstes Lide-
rius steht mit der Jnfallibilität nicht

im Widerspruch schon deßhalb nicht, weil

die Freiheit des Papstes we sent-
liche Bedingung einer àslinitio
ex catàclru ist. Dann aber auch, weil

weder in der Zustimmung zur Verurthei-

lung des hl. Athanastus, noch in der

Unterschreibung der Formel von Sir-
mium eine Definition ex eàeciru ge-

legen ist und weil endlich Liberius wie

vorher auch nachher ein vom ganzen Al-
terthum gefeierter Vorkämpfer gegen den

Arianismus war.

b. Man hat in der neuesten Zeit gro-
ßen Lärm damit gemacht, daß Papst

VigiliuS und sein Constitutum als

häretisch verworfen worden sei. Al-
lein das Concil hat das Constitutum

nicht einmal erwähnt; Vigilius hat im

Constitutum den Brief des Jbas keines-

Wegs als orthodox in jeder Beziehung ge-

billigt, sondern nur dessen nachträgliche

Verurtheilung siir unstatthaft und inoppor-

tun erklärt, also nicht im Entferntesten

eine Glaubenseutscheidung erlassen. End-

lich ist das Constantinopolitanum II. erst

durch die Bestätigung des Vigilius oku-

menisch geworden.

c. Was den immerhin wichtigsten Fall,
der des Ho no rius betrifft, so ist es

wissenschaftlich über jeden Zweifel erhaben,

a) Daß Honorins in seinen beiden Schrei-

ben an Sergius, die Jahre lang fast

ganz unbekannt blieben, keineswegs eine

Entscheidung cx catkeckra erlassen, viel-

mehr gerade umgekehrt eine Entscheidung

der Frage, ob eine oder zwei Energien

seien, abgelehnt hat: nos ncm oporlcl
rmam vel ciuus opcraiiiwes priscii-
eure, d) Daß Honorius durchaus ka-

tholisch dachte und in seinen Briefen an

Sergius lehrte nà?-KS in
tmo tmà/s nKàâ cop u-

làs omn altcrius communion c

openen/e« a/W6 conlileri
âàmus und nur aus factischem
Irrthum (durch Sergius) und falscher

Klugheit verbot, die „neuen" Ausdrücke

„eine oder zwei Energien" zu gebrauchen,

weit er fürchtete, der erste Eindruck könne

von Unverständigen (siinplices) in euty-

chianischem und der letztere in nestoriani-

schem Sinne verstanden und namentlich

durch letzteres die angeblich so glücklich zu

Stande gekommene Union im Orient rück-

gängig gemacht werden. Endlich ist eS

evident, daß Honorius die Einheit nur
bezüglich des menschlichen Wil-
lens Christi lehrte, indem er den

Unterschied und Widerstreit des Willens
des Geistes und des Willens des Flei-
sches, worin er in uns und in Folge des

Sündenfalls sich findet, in Christo leug-
nete: làm vciàà/em kàmur Do-
mini nosti'i .lesu Lliristi, czuia pro-
koclo u àivinità assumpta est noàa
nàra ncm ou/M, also nur der Wille
des Geistes, nicht auch des Fleisches, die

concupiscents, diese altern voluntas
(vergl das Wort des Heilandes: nicht

mein Wille geschehe, sondern der deine,
d. i. nicht mein Wille, nicht das na-
türliche Widerstreben gegen Leiden und

Tod, sondern mein höherer geistiger

Wille, der frei will, was auch Du, o

Vater, willst.) Dieß bezeugt auch der

Zeitgenosse, damalige Secretär und spä-

tere Nachfolger des Honorius Johan-
nés IV. und der Hauptgegner des Mono-
thelitismus, der hl. Maximus, ausdrück-

lich. c) Es ist ferner unzweifelhaft, daß

Honorius von Constantin III. nicht als
ein Urheber, Lehrer oder Bekenner des

Monothelitismus verurtheilt wurde, son-

dern weil er durch jenes Ablehnen einer

Entscheidung und jenes Verbot des Ge-

branches eines zwar neuen, aber durchaus

richtigen und zweckmäßigen Ausdruckes

seine Amtspflicht verletzte und dadurch der

Häresie Vorschub leistete. Dies erklärt
der hl. Leo II. (682—683) nicht bloß
in seinen beiden Briefen an König Erwig
und an die Bischöfe Spaniens, sondern

auch in der Bestätigungsurkunde des Con-
cils selbst ausdrücklich. (Schluß folgt.)

Wozu ist ein Priesterseminar da?
(Fortsetzung.)

VI. Ueber die Nothwendigkeit, wäh-
rend des Seminarkurses die M o r a l in
ihrem angewandten Theile, unter Bezug-
nähme ans die mannigfaltigen Fälle und

Verwicklungen des Lebens zu durchgehen,

dürfen wir uns um so kürzer fassen, als

gegen die vom Zaune gerissenen Ankla-

gen wider unser Diözesanseminar ohne-

hin die baldigst zu erwartende Schrift
des Hochw. Hrn. Regens Keiser diesen

Gegenstand wohl des Nähern beleuchten

wird. Man muß Gewissensführer und

Beichivater gewesen sein, um recht zu

verstehen, welche Wohlthat es ist, in den

vorkommenden Entscheidungen stets sich

auf das stützen und berufen zu können,

was im Seminarkurse bereits, an der

Hand tüchtiger Autoren, ist vorgelegt, be-

sprachen und entschieden worden. Dieses
Studium der Lebensfälle, und der A»-

Wendung der allgemeinen Moralprinzipien
auf dieselben, bewirkt zudem mehr Ein-
heit und Uebereinstimmung der Beicht-
Väter und Gewissensräthe unter sich, und

verhütet, daß wichtige Resolutionen nicht

vom Einfluß augenblicklicher Stimmung
abhängen, wie dieß sonst so leicht der

Fall - wäre. Die Seminarzeit als die

Zeit der unmittelbaren Vorbereitung auf

die Pflichten der Seelsorge, ist aber ganz
besonders geeignet, die von der Casuistik

dargebotenen Fälle ernst und mit Gewiss

senhastigkeit zu erwägrn und für die

richtige Lösung sich wahrhaft zu interes-
streu. — Und da leider, der Seelsorger
häufig in und außer dem Beichtstuhle in
den Fall kommt, Dinge beurtheilen zu

müssen, die sich auf die geschlechtlichen

Verirrungcn und aus die Pflichten im
Ehestande beziehen, so ist eine gewisse

Kenntniß von diesem Gebiete dem Geist-
lichen, auch dem angehenden, unerläßlich.
Zu den betreffenden Mittheilungen eiz-
net sich aber gewiß nicht die leichtsinnige
Studentenzeit, also wird mit Recht der

Seminarkurs hiefür verwandt. Da, wo
die Nscese mit den religiösen täglichen
Betrachtungen und.Gebetsübungen, und

mit dem öftern Sakramentenempfange
das Gemüth im höhern Streben ohnehin
befestigt und der Ernst des alsbald an-
zutretenden Berufes die Seele der Alum-
neu erfüllt, ist der passendste Anlaß, von
gefährlichen Dinge» so zu handeln, daß

die Gefahr in Hinlergrund tritt, und we-
der Einbildung noch Wille von dem an-
gesteckt werden, was als niedrig und be-

fleckend erscheint und wessen man sich wie

durch ein heiliges Gelübde fest für das

ganze Leben entfchlägt. — Uebrigens be-
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schränkt sich gerne der betreffende Unter-
richt auf das ganz Unerläßlichste; das
Gebiet der angewandten Moral ist ja
ohnehin nach allen Seiten so ausgedehnt,
baß der Stoff ordentlich zusammenge-
drängt werden muß, um nur in den neun
Monaten eines Seminarkurses vollstän-
big im Umfang abgehandelt zu werden.

Sohin ist das Seminar
^^Nothwendigkeit, um den
""gehenden Seelsorgern die

ihren wichtigen Beruf, den

Beichtväter vorzüglich,
^forderlichen Moral-Kennt-
bisse mitzutheilen.

VII. Wir haben vorhin swon der Auf-
gäbe des Seminars erwähnt, die Zog-
^"ge zu gebetSeifrigen Priestern heran-

Milden; wir müssen aber »och desjeni-
gr» Gebetes besonders erwähnen, zu dem
ber Geistliche alle Tage durch das Gebot
ber hl. Kirche verpflichtet sich findet, »äm>

iich des Tagesosficiums oder Brevier-
grbetes. Das Brevier oder Gebets-

compendium des Priesters bedarf, auf
baß es verstanden und auf daß es geläu-
s>g befolgt werde, eines einläßlichen Un-
Berichtes und der gemeinsamen Uebung.

^ enthält in sich einen innigst verschlun-
gkl'.e» Organismus, der studirt werden

"laß, mit welchem man sich familiär zu

Zachen hat. Allein nicht nur die äußere,
svrmelle Seite, sondern auch der Inhalt
dieses Gebetscompendiums bedarf des

Studiums. Allwöchentlich kehrt im Or-
ganismus des Osficiums cke temporo der

ganze Psalter Davids wieder; und wenn
auch heute die Heiligenfeste im „Kirchen-
kalender" vorwiegen, so bilden doch im-
"ter die Psalmen den weitaus größten
Bestandtheil dieses Gebetes, — und um
eecht gebetet zu werden, müssen sie ver-
banden sein. Jeder Unterricht im Bre-
b'er, nicht auch mit einer Erklärung
ber Psalmen verknüpft wird, ist ein man-

gelhaster, — er lehrt bloß das Recitl-
ken, nicht aber das Beten des Bre-
viers. Die Exegese der 15V Psalmen
aber, auch nur in der Ausdehnung, wie
es die würdige Verrichtung des Tages-
asficiums fordert, nimmt Monate in An-
spruch. Hiezu kommt noch, daß die Alum-
"en auch noch in den Geist eingeführt
werden sollten, der sich gleichsam den Or-

ganismus jedes einzelnen Osficiums alS

seinen Leib geschaffen; sie sollten den in-
nern Zusammenhang aller Theile und

Glieder dieses Osficiums erkennen, auf

daß dessen Gebet ihnen Geistesnahrung

und Gemüthserhebung zugleich werde. Ein

eigenes Studium, wohl würdig, daß in

einem Seminarjahr ihm wöchentlich et-

liche Stunden geweiht werden. Wie soll

es aber ohne Seminar möglich sein, auch

nur das Formelle am Breviergebet recht

kennen zu lernen?— Von einem Eindrin-

gen aber in das Innere ist ohne Semi-

nar nicht einmal die Rede.

OhneSeminar kcinefrucht-
bare Erfüllung der strengen
Obliegenheit jedes Geistli-
chen i n B e z u g auf sein a m t l i-

ches Tagesgebet.
VlII. Wie schön nSäre es nicht, wenn

die Seminarzeit auch noch benützt werden

könnte, den angehenden Priesteramtseandi-
daten eine einläßlichere Kenntniß der hl.
Schriften, besonders der Lehrbücher und

zum Theil auch der wichtigern prophcti-

schen Schriftlheile zu geben. An den

Kollegien und Universitäten wird etwa

Einleitungswisscnschaft und vom Inhalte
das Eine oder Andere gehört, zumeist nur
aus dem Neuen Testamint; allein es ist

eine sehr gewöhnliche Sache, daß die hl.
Schrift in ihrem großen Ganzen
den Theologen während ihrer sog. wissen-

schaftlichen Studienbahn eine tsrra in-
ooxnitâ bleibt. Sie studiren ja für die

Examina, und da wird Anderes erfordert.
Und doch wie wichtig ist nicht dem Geist-

lichen die Detailkenntniß der hl. Schrif-
ten, wie nützlich nicht diese Vorraths-
kammer vom heiligen Geiste eingegebener

Sentenzen und Lehrstücke, dicie Trost-
gründe, Sittenregeln, Glaubensgründe,

die das Siegel göttlicher Eingebung an

sich tragen! Wie eindringlich und frucht-
bar werden nicht Predigt und Katechese,

Privatzuspruch und Beichtermahnung,

wenn sozusagen das Wort Gottes
in der angestammten Form der hl. Schrift
den Hauptinhalt bildet! Wie reichlich
wäre nicht die Saat für Meditationen,
Predigten und Gebetsandachten, wenn die

hl. Schrift in frommer, erläuternder Be-

trachtung während eines Seminarkurses

so durchgenommen würde!

IX. Ein großer Uebelstand unserer

heutigen theologischen Bildung, besonders

an den Kollegien und Universitäten, ist

die Vernachlässigung des theologischen Al-
terthums, diese Losgerissenheit der heuti-

gen theologischen Literatur, besonders

Deutschlands, von den Schriften der hl.
Väter und der großen Kirchenlehrer deS

Mittelalters. Ach, es wäre doch so viel

Herrliches dort zu lernen, das dem Geist

und Gemüth wohl thäte. Welch' Herr-

licher Beitrag für die Bildung des Her-

zens junger Kleriker — die Lesung eines

Ignatius, Polycarp, Cyprian, Chrysosto-

mus, (wenigstens in lateinischer Ueberse«

tzung), Augustinus, Leo des Großen, Gre-

gonus, Anselmus, Bcrnardus, Bonaven-

tura u. s. f. — Auch hiefür eignet sich

die Seminar zeit und sie einzig.

Hiemil würde zugleich jene Unbehülflich-
keit im Latein wegfallen, a» welcher so

viele Geistliche — zu ihrem und ihrer
Wirksamkeit größten Schaden — leiden.

Wie nützlich würde nicht eine längere

Zeitdauer hiemit ausgefüllt!
X. Ein nicht unwichtiges Object der

Seminarbildung ist der K i r ch e n ge-

sang- Was erhebt so sehr den Gottes-

dienst als ein schöner, rein tönender Ge»

sang, wohl verstanden auch von Seite
des Priesters! Aber auch der Styl die-

ses Gesanges, der gewiß nur da recht gepflegt

wird, wo der Geistliche sich darum inter-

essirt, muß erlernt werden, und der

daherige Unterricht ist umfassend, um

so mehr als es immer Zöglinge gibt, welche

ohne Vorbildung im Gesang und in der

Musik in's Seminar eintreten. Für eine

Zahl von zwanzig bis dreißig Schüler
geht aber auch dieser Unterricht nicht im

Sprunge, und nur die Uebung macht stark.

XI. Es wird uns wohl erlaubt sein,

aufmerksam zu machen, daß die Zöglinge
des erhabenen Priesterstandcs auch der

Anleitung zum âe e o r u m olericnle bedür-

fen, verbunden selbst oft mit dem Unter-
richt in den gewöhnlichen Anstand s,

formen. Beides erlernt sich a» Kol-
legicn und Universitäten nicht, garnicht,
und doch macht an den Geistlichen Jeder-
mann den Anspruch, daß sei» Benehmen

würdevoll, gebildet, höflich, zuvorkommend,
erbauend und einnehmend sei. Ohne Um-
b ild u n g geschieht es gewiß in den wenig-
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sten Fällen, daß der Geistliche so aus-

fällt; ohne Seminarbildung geschieht es

wohl nie.

XII. Um von der Anleitung zur g eist-
lichen Geschäftsführung nicht ein-

mal zu sprechen, sagen wir schließlich nur

noch, daß das Seminar auch ein Band
d e r Z u sa m m en g ehöri gke i t ist für die

Geistlichkeit einer Diözese, eine Bedingung,

um sich gegenseitig näher kennen zu lernen

und sich als Geistlichkeit der nämlichen

Diözese zu fühlen und zu lieben.

Wir wollen aufhören. Wer diese

Zeilen gelesen, wird finden, daß ein Se-
min ar zu etwas dient, ja für die tüch-

tige und würdige Heranbildung der Geist-

lichkeit unentbehrlich ist.

Verachtung also den banalen Phrasen
eines ,Solothurner Landbotech, die nicht
eine Spur von Einsicht in die Sache und

von Würdigung des geistlichen Berufes
verrathen! Und Schmach jenem Van-
dalen-Beschlusse, der zur Verherrlichung
des Freischaarenthums dem Diözesanse-
minar den Todesstoß gab!

Etliche Bemerkungen zur er-
sten Nummer der „Katholischen
Stimme aus den Waldstätten."

(Vom â Korrespondenten.)

An sich ist das Erscheinen eines neuen

öffentlichen Blattes „für Besprechung re-

ligiöser Tagesfragen", redigirt von katho-

lischen Geistlichen und Laien, welche

„Liebe und Anhänglichkeit an unsere ge-

meinschaftliche Mutter, unsere altkatholi-
sche Kirche und ihre ehrwürdigen Tradi-
tionen" versichern, ein jedem Katholiken
willkommenes Ereigniß; denn der religiö-
sen, insbesondere der Katholischen
Stimmen können wir in unserer pe-

riod'schen Tagesliteratur gerade keinen

Ueberfluß aufweisen, während es der zu

Gunsten des religiösen Jndifferentismus
und des positiven Unglaubens lautenden

Stimmen eine wahre Unzahl gibt und

diesen meistens noch politisches Ansehen

und materielles Interesse zur Seite steht.

Allein schon der Inhalt der erste»
Nummer der in Luzern erscheinenden „Ka-
tholische Stimme" ist leider! der Art,
daß wir solches Bestreben und solche
Grundsätze nicht begrüßen können noch

dürfen. Wir finden uns vielmehr ver-

anlaßt, unsere lauten und ernsten Beden«

ken gegen diese Publikation und deren

Fortsetzung zu erheben, und wollen in

aller Kürze sofort zeigen, was uns in

dieser ersten oder Programms-Nummer
entschieden mißfällt. In eine ausführ-
liche Beweisführung sich einzulassen, ist

freilich hier nicht der Ort, aber wer gu-
ten Willens ist, wird uns verstehen.

I. Es erklären sogleich Eingangs die

Hochwürdigen Herren dieses Blattes ihre

Uebereinstimmung mit der Minderheit der

Konzilsväter in Sachen der Unfehlbar-

keitsfrage, und daß ihr Blatt der Verfech-

tung dieser Richtung geweiht sein soll.

Allein, woher haben denn die Luzerncr

Geistlichen so genaue und sichere Kennt-

niß von dem, was diese Minderheit denkt

und will? Das einzige Aktenstück, wel-

ches uns die Meinung dieser Minorität
vor Augen stellt, zeigt uns dieselbe als

bloß einer dogmatischen Entscheidung be-

sagter Frage aus Gründen der Nicht-

Opportunist abgeneigt, und nur von

Einzelnen aus denselben lassen entweder

ihre Privatscbnften oder was von ihren

am Konzil geäußerte» Voten in die Oef-
fentlichkeit gedrungen ist, auf eine der

Unfehlbarkeitslehre selbst ungünstige Ge-

sinnung schließen. Wegen einiger Ver-

wandtschaft solcher Aeußerungen aus der

Konzilsminorität dieser sofort ohne wei-

tern Beweis — das eigene Meinen und

Streben zu unterschieben, ist denn doch

sehr ungenirt und wenig bescheiden.

II. Mildcstens ausgedrückt, ist es fer-

ner von der „Kathol. Stimme" verwegen
und irrig, die Unfehlbarkeitsdoktrin als

„neue Lehre" zu bezeichnen, welcher

sie, mit übelangebrachter Süffisance, den

„a l t k a t h o l i s ch e n Glauben"
ihrer jungen Redaktoren gegenüberstellt.

Also, was von Jrenäus an durch die

Schriften der größten Kirchenväter wie

ein rother Faden sich durchzieht, daß näm-

lich die katholische Wahrheit stets da sich

findet, worin Petri Nachfolger einstimmt;
was durch zahlreiche Konzilien, bis auf
die von Florenz und Trient ebenso klar
als fest constatirt dasteht; was allen
Päpsten als Richtschnur ihres Handelns
in Glaubensentscheidungen gedient; was

Thomas von Aquin, Bonaventura, Bellar-

min, Franz von Sales, Liguori gelehrt:
Das gilt diesen Herren als Neuerung,

während eines Gratry, Döllinger'sic.Mei-

nungen den „altkatholischen Glauben"

repräsentiren sollen!

III. Des Fernern werden die Bischöfe

als testes killei nur ihrer resp. Diözesanen

am Konzil bezeichnet, daher auch mit lo-

gischer Konsequenz den sog. Missions-
oder Titularbischofen geringe Autorität

bcigemcssen wird. Das riecht aber nach

„Janus". Die Bischöfe sind allerdings

teste» ückei am Konzil, allein nicht mit

der Beschränkung auf den Umkreis der

Diözese eines Jeden, sondern in dew

Sinn, daß Jeder — durch die bischöfl.

Weihe hiezu competent — im Allgcmei'

nen bezeugt, was seines Wissens
überlieferter Glaube in der Kirche, im

katholischen Volke war.

Es darf übrigens aufmerksam gemacht

werden, daß ein großer Unterschied ob-

waltet zwischen einem bischöflichen Zeug-

niß, das für das Vorhandensein eines

positiven Glaubens in bestimmtem Punkte

lautet, und einem solchen, welches einfach

dieß Vorhandensein nicht zu konstatiren

vermag. Denn in letzterm Fall kann

ein fremder Einfluß, eine mangelhafte

theologische Ausbildung der Geistlichkeit,

Nachlässigkeit derselben, bezüglich des re>

ligiösen Volksunterrichtes obwalten, und

dann hat begreiflich das negative Zeug-

niß des Bischofs gar keine Autorität g e>

gen die resp. Lehre und deren Alter.
IV. Mehr als auffallend ist, daß die

Hochw. Herren der „Kathol. Stimme"

zum voraus schon bestimmen, daß „m o-

r ali s ch e S t i m m e n e i n h e i t" am

Konzil walten müsse, um in Glaubens-

fachen einen Entscheid zu treffen. Wer
sieht denn nicht ein, daß wir mit solchen

Behauptungen in eine Sphäre uns ein-

mengen, die uns gar nicht berührt, son-

der» einzig und allein die Konzils-
Väter. Für uns ist es genug zu wis-

sen, daß das Konzil ein legitim berufenes

und wahrhaft ökumenisches ist, — und

dann zurZeit, da es Beschlüsse gefaßt haben

wird, — daß wir diesen Beschlüssen Glau-
bensunterwürfigkeit zollen müssen. W i e

diese Beschlüsse zu Stande kommen sollen,
darüber wird Rom schwerlich die Hochw.

Herren der „Katholischen Stimme" bc-

rathen wollen.

V. Leider drückt sich die „Katholische
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Stimme" in Hinsicht auf GlaubenS-
Unterwürfigkeit selbst in sehr b e-
b e n klicher Weise aus. Oder was soll
es heißen, wenn die „Redaktion" offen

heraussagt, sie werde „auch nach ei-
nem ober sien Entscheide in
ubschwebenderFrage fortfahren,
einer freiern Bewegung innert den Grcn-
jen der katholische» Kirche das Wort zu
führe», — — selbst auf die Gefahr
hin, — gegen die Eiferer für die neue
^ehre den altkatholischen
Standpunkt innehalten und vertheidigen
Zu muffen?"

^1. Höchst tadelnswerth ist der Unglück-
llche Gedanke, alle die Uebertrei-
Zungen, welche über die Ansichtsver-
^chiedenheit der Konzilsvätcr in kirchen-

feindlichen Zeitungen geboten werden,
durch ein katholisches Blatt unter das

^olk auszubreiten, das von solchem
blatte Wahrheit erwartet. Wir protests-

^e» höchlich gegen die ganze Haltung des

Artikels: „Zum Konzil. Wie es so ge-

kommen." Die Gesinnung, die sich da

offenbart, ist nicht jene, welche zur demü-

Higen und freudige» Annahme der ober-

ften Glaubensentscheide führt, noch wird
f° Volk und Geistlichkeit darauf be-

reitet.

VII. Mit Entrüsten wenden wir uns

über vorzüglich von der unehrcrbietige»
^arstellungsweise ab, mit welcher dos neue

^irchenblatt die Haltung unseres hoch-

begehrtesten P a p st P i u s IX. bespricht,
^ìu Pius IX. den intriguirenden Par-
àrimann oder den schwachen Charak-

^r, der „d e m D r ä n g c n ^ e r Par-
îr > g e wiche n", sehen und ihn derweise
dem katholischen Volke hinstellen, — das

^ eine Sprache, die ungeziemend ist und

"ur Aergerniß stiften kann.

^III. Der Artikel, betitelt: Frank-
^>ch, enthält ein Citat, das aus der

unredlichsten Fâls ch u n g beruht. Die
^daktion der „Katholischen Stimme" ist

^sticht, hierüber den „Courier àe Ke-
Nàvs,-- Nr. 47. vom 21. April d. I.
"achzulesen.

IX. Verschwiegen wird, und
Nuchl mit A b s l ch t, daß Dr. Neumann,
der in einem confidentielle» Brief an sei-
"en Bischof Opportun itäts besorg-
N'fse über die Definirung der Unfehlbar-

keitsfrage äußerte, — wovon die^ergrei-

fendsten Stellen zitirt werden, — aus-

drücklich voranschickt, daß er, für sich,

von der Unfehlbarkeit des

Papstes, ioquentis v eatkeckr»,

überzeugt sei.
Wir wollen abbrechen für dieß mal.

Ach, was muß das Herz unseres ge-

liebtesten Obcrhirten in Rom für einen

Schmerz empfinden, es, das ohnehin von

Kämpfen und Kränkungen mannigfachster

Art so schwer heimgesucht wird, — daß

Geistliche seiner Diözese durch diese un-

gerechtfertigte und schiefe Manifestation

ihm solche Scham, der Diözese Ba-
sel solche Un ehre, sich selbst solche

M ackel bereiten!

Die Hvchw. Herren der „Katholischen

Stimme" sind, wir wissen es, für Bes-
seres befähigt. Möge also die zweite

Nummer in andere Bahnen einlenken! ^
U. 8. Soeben kommt uns der an sich

vortreffliche Arlikel „die Jnfallibilitäls-
frage" der „Luzerner Ztg." Nr. 113

unter die Augen. Einverstanden sind wir
jedoch mit der Ansicht nicht, daß kathol.Ta-

gesblätier diese Frage, nachdem sie in die

öffentliche Debatte einmal geworfen ist,

auch nunmehr nicht einmal in jenem
Sinne günstig besprechen sollten, wel-

cher der Lehre der katholischen Kirche völ-

lig entspricht. Nein, das ist nicht die

Stellung, die man der katholischen Presse

im Allgemeinen zumuthen soll, vor dichtem

Vorhang zu harren, stumm und resignirl.

Jedenfalls aber soll man keinem Zwei-
fel und keiner Bcänsligung sich je hin-

geben, ein Concilsentscheid könnte her-

auskommen, der nicht die Stimme des

hl. Geistes und somit die Wahrheit ent-

hielte. — Wir schließen mit der Hin-
Weisung daraus, daß Papst Pius IX., wie

aus mehrern Ansprachen und Erlassen er-

hellt, wünscht und ermuntert, daß die

kath. Presse das Interesse und die Privi-
legten deS hl. Stuhles vertheidige, und

für Alle, welche es thun, Worte des Lo-

bes und der Anerkennung hat.

Wochen-Chronik.

Schweiz. Wenn die .Kirchenzeitung'

seit einiger Zeit mehr als ihr lieb ist,

Artikel gegen das alte und neue
H e i d e n t h u m brachte und noch bringt
und mehr als ein Leser diese Artikel

vielleicht als überflüssig betrachten mochte,

so müssen wir bemerken, daß .wir leider

gute Gründe haben, der alt- und neu-

heidnischen Philosophie in unserem Schwei-

zerlande b c s o nd ere Aufmerksamkeit

zu schenken und zumal dic Hochw. Geistlich-

keit auf den im Finstern schleichenden

Feind aufmerksam zu machen und dersel-

ben Waffen zur Bekämpfung vorzuführen.

Heute nur einige Fingerzeige aus der

jüngstcn?Zeit. Unterm 19. Februar 1870

erließ Hr. O. H e n n e - A m r h y n,

Staatsarchivar von St. Gallen, einen

Ausruf zur Bildung von Reform»
vereinen, in welchem wörtlich gesagt

wird:

„Auf! Erwacht aus Euerer

„Sorglosigkeit! Ergreift die

„Waffen und eilt zum Kampfe! "
„Das Sektenthum predigt.

„aufs Neue sein „verrücktes Fan-

„tom" von der Wiederkunft Christi

„und seinen Gerichten.

„Männer der Bildung
„und der Freiheit, der For-
„schung und des Volkswoh-
„les! Gründet überall zu

„Stadt und Land Reform-Ver-

„eine!! - -
„Und was sollen diese thun?
„zerstört muß von ihnen

„w erd en:
„der kirchliche Aberglaube,

„Wunderglaube genannt, dessen

„Wurzel die Unfähigkeit bildet,

„Sage und Geschichte von ein-

„ander zu 'unterscheiden und in
„der Aufhebung der Naturge-
„setze die Sage zu erkennen;

„der ebenfalls kirchliche
„Wahn, von jenseitigen
„übersinnlichen Dingen
„etwas Bestimmtes wissen zu

„wollen, also namentlich der

„auf rein willkürliche Behanp-
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„tungeu gebaute Glaube an
„Fegfeuer, Hölle, Teufel
„und dergleichen Begriffe, welche

„als von Menschen gemachte

„nachgewiesen werden können;
„die unglückliche Illusion, daß

„die sogenannte Bibel an-

„dern Ursprungs und anders

„zu beurtheilen sei als andere

„Bücher, während sie neben viel
„Schönem, Wahrem und Gu-
„tem, das auch andere Bücher
„aufweisen, — viel Einsälti-
„ges, Sinnloses und Un-
„sittliches enthält."

Hierüber vom ,Volksblatte^ zurechtge-

wiesen, erließ der gleiche O. Henne-
A m r h yn unterm 13. April >370 eine

öffentliche Erklärung, in welcher derselbe

geradezu aneikennt, „daß er die Got t-

„h e i t u n d W i e d e r k u n f t C h risti
„geläugnet habe und sie auch in der

„That läugne."
Leider steht Herr Henne-Amrhyn

mit seinen antichri st lichen Grund-

sähen nicht einzig im Schweizerland und

es ist gewiß an der Zeit, daß heutzutage

der katholische Prediger und die katholi-
schen Blätter die alte und neue
Philosophie zurechtweisen und die

Wahrheit und die Wohlthätigkeit des

Christenthums darstellen.

>--< Die Freischiirler bereiten ihren

Feldzug gegen die kath. Kirche. Be-

rciis hat sich der Stab gebildet. Das
Komite hat mit Zuzng Geistesver-

wandter dieser Tage in Langenthal wie-

der Sitzung gehalten „zum Zwecke der

„Berathung, wie den ultramontanen
„Eingriffen und Anmaßungen
„der Klerisei Ziel und Schranke ge-

„setzt, resp, wie die Trennung von Staat
„und Kirche, besonders die Unabhän-
„gigkeit der schweizerischen ka-

„tholischen Kirche von Rom bei

„Anhandnahme der nächsten Bundes-
„versassungs rev isio n erwirkt wer-

„den könnte."

Es wurden Stimmen laut, daß man

die Sache der Bundesversammlung an-

heimstellen dürfe, was aber nicht beliebte.

Es wurde deßhalb ein engeres Initia-
tivkomite von 5 Personen bestellt, den

HH. Nationalrath Bützberger, ^ Kaiser

(Solothurn), Frey (Baselland), Bürli
(Aargau) und Oberst Stocker (Luzern).
Diese werden zu obgenanntem Zwecke

weitere Komites in den übrigen Kanto-
nen zu gründen suchen.

Das ka tholi sehe Volk wird gut

thun, wenn es auf diese Komite's ein

wachsames Auge hält.

Bundesstadt. Der Bundesrath hat
sich veranlaßt gesehen, hinsichtlich der

Jesuiten den 11. April d. I. das

nachstehende Kreisschreiben an sämmtliche

eidgenössische Stände zu erlasse».

„T.t.!
„Die Wahrnehmung, daß in einem

eidgenössischen Kantone einzelne Angehö-
rige des Jesuitenordens wieder als Leh-
rer an öffentlichen Schulen eine Wirk-
samkeit hatten finden können, veranlaßte
uns, hiegcgen im Sinne von Art. 58
der Bundesverfassung einzuschreiten, und
an die betreffende Kantonsregiernng die-

jenige freunoeidgenössische Zuschrift zu
richien, die hierauf sämmtlichen Ständen
mit Kreisschreiben vom 24. Dezember
zur Kenntniß gebracht worden ist. Un-
sere.Argume»tation'gipfelte in dem Satze:
„daß den Jesuiten weder als Korpora-
tion, noch als einzelnen Ordensgliedern
eine Wirksamkeit gestattet werden dürfe;
daß vielmehr denselben jede öffentliche
oder private Lehr- und ErziehungSthä-
tigkeit in Schule und Kirche untersagt
werden müsse." Diese unsere Anschauung
hat nicht nur von keiner kompetenten
Seite her irgend einen Widerspruch er-
fahren, sie ist vielmehr, wie Sie sich aus
den Berichten über die Geschäftsführung
im Jahre 1866 überzeugen wollen, von
den Ausschüssen des National- und

Ständerathes ausdrücklich gebilligt wor-
den, so daß die damals von uns aufge-
stellten Grundsätze als in das öffentliche
Recht der Eidgenossenschaft übergegangen
anzusehen sind.

„Verschiedene seitherige Vorgänge ge-
mahnen uns jedoch, das erwähnte Kreis-
schreiben den h. Ständen abermals zur
Beachtung in Erinnerung zu bringen.
Von gewisser Seite scheint nämlich die

jetzige, geistig vielfach an- und aufge-
regte Zeit als der passende Moment be-

trachtet zu werden, um wieder einen Ein-
bruch in die Bestimmungen unserer Bun-
desversassung zu wagen, um Mitgliedern
und Sendlingen eines Ordens, der mit
den politischen, wie sittlich religiösen An-
schauungen unsers Schweizervolkes als

unerträglich erkannt ist, Zutritt zu Amts-

Verrichtungen zu verschaffen, die, eben

weil unserm Grundgesetze zuwiderlaufend,
in keiner Weise zugestanden werden dür-

sen. Bereits sind ms zwei Kantonen

über im Wurfe liegende Jesnitenmissiv'

nen ernste Klagen hieher gelangt, die

uns natürlich bestimmten, mit den zu-

ständigen Regierungen zur Abstellung des

Unfuges uns sofort in's Benehmen zu

setzen. Von andern Punkten liegen we-

nigstens Anzeichen vor, daß ähnliche

Versuche, die Verfassung zu umgehen,

auch dort gemacht werden dürften.

„Wir zweifeln indessen nicht im min«

desten daran, daß es nur dieses Winkes

bedürfe, um alle Kantonsregierungen z»

veranlassen, auf die erwähnten Bestre-

bungen ein wachsames Auge zu richten,

denselben, wo sie immer zu Tage treten,

mit Energie Halt zu gebieten und nicht

zu dulden, daß in einer Richtung vorge-

gangen werde, welche nur danach ange-

than ist, ängstliche Gemüther zu bennru-

higen und den religiösen Frieden zu trü-

ben, der die verschiedenen Konfessionen

des Vaterlandes glücklich verbindet und

dessen Pflege und Fortentwicklung mit zu

den schönsten Aufgaben unserer Bundes-

Verfassung gehört.

„In dieser Ueberzeugung können und

wollen wir uns heute darauf beschränken,

auf jene Tendenzen, sowie auf die Noth-
wendigkeit, denselben mit Entschiedenheit

entgegen zu treten, hiemit aufmerksam ge-

macht zu haben, und wir erlauben uns,

nur noch die Bemerkung daran zu knü-

pfen, daß die h. Stände in Handhabung
der diesfalls in der Bundesverfassung
enthaltenen Vorschriften und von ihr ver-

tretenen Prinzipien von unserer Seite
einer kräftigen, allezeit bereiten Unterstü

tzung sich bestens versichert halten dürfen "

Es ist unmöglich, dieses Aktenstück

unserer allerhöchsten schweizerischen Be-

hörde mit einigen Worten zu comment!-

ren. Nur hoffen wir, der h. Bundes-

rath werde sich nicht lächerlich machen

wollen, oder, wenn dieses doch durchaus

geschehen soll, nicht durch öffentliche Do-

knmente, welche im nächsten Jahrhundert
das Material zu unserer vaterländischen

Geschichte liesern werden. Was wird

wohl die Zukunft von einer solchen kin-

dischen Gcspensterfurcht unserer hohen

Landesbehörde denken?!

Mststum Wasek.

(Einges.) Ein Zeitungsblatt, das

nicht der Diözese Basel angehört, bringt
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folgende Fragen, welche in mehr als ei-
Nein Kanton auch der Diözese Basel Be-
herzigung verdienen:

Würde man die Bewohner so mancher
î»th. Gemeinde fragen:

»Wollt ihr die katholischen Feiertage
Aufheben?" so würden sie sagen: Nein!

»Wollt ihr das Christenthum
nus euern Schulen hinaustreibcn und
°uere Kinder in einem unchristlichen Geiste
^ziehen lassen?" so würden sie sagen:
Nein!

»Wollt ihr wirklich Euch von der all-
gemeinen, römisch-katholischen Kirche los-
îngen, Euch von der religiös-geistigen
Verbindung mit dem Papste trennen las-
feu?„ so würden sie sagen: Nein!

»Wollt ihr immer neue staatskirchliche
besetze und immer mehr Steuern?" so

würden sie sagen: Nein! Nein! Nein!"
Nun denn, wenn Ihr all das nicht

^vllt, warum wählt Ihr denn immer
5°!che Leute, die zu all diesen Verderb-
î'che», das Glück und den Wohlstand
^8 Volkes untergrabenden Machenschaf-
^u mithelfen und alles das thun, was

Volk nicht will? Gibt es denn

">cht Männer im Lande, die ein Herz
für das Volk und ein Gewissen haben,
^urt

zu geben was Gottes und dem

^lser was des Kaiser« ist? Ich denke

dann sollen die Bürger diese wäh-
^u, oder aufhören zu jammern.

Solothnrn. Berichte aus Rom mel-
^u, daß alle Concilienväter jüngster Zeit
^'ue als Manuskript gedruckte Denk-
fchuft erhalten, welche denselben aus der
Schweiz von So lothurn zugesandt

^Urde. Die Denkschrift ist in lateini-
lcher Sprache geschrieben; der Verfasser
laicht sich sûr die I n f a ll i bil i tät

Papfl es in einer beschränkten
^°ìse aus, indem er dieselbe als einen

heil der Jnfallrbilität der Kirche auf-
^öt (potsststem temporntnm", oder

»potisoimâm partsw potestntis
Hier in So loth urn hat

über diese Denkschrift nichts verlautet;
erste Kunde davon ist uns aus Rom

Zeworde». —
^ Den 26 April fand die Schluß-

^'ifung des dießjährigen Seminarkurses
statt. Die Stände harten keine Depu-
tirten mehr geschickt; nur die Geistlich-

keit des Kantons Zug hatte durch eine

spezielle Abordnung noch eine Art Pro-
test gegen den Gewaltsbeschluß der sechs

andern Stände ausgesprochen. Die Prü-
fung befriedigte bestens in Ansehung des-

sen, was unter obwaltenden Umständen

geleistet werden konnte. — Wir sehen

die Seminaristen also scheiden, ohne wie-

der neue einziehen zu sehe» in dies Se>

minargebäude, das für nichts so sehr

sich eignet wie für diesen Zweck und des-

sen Beuutzung vom Apostolischen Stuhl
nur für Errichtung eines S c-

minars war gestaltet worden. Mit
dessen Unterdrückung wird die Säculari-
strung des Klosters wieder förmliches

Unrecht und wird eine schöne Kirche,

mit vielen gestifteten Andachten und Jahr-
zeite» auf unverantwortliche Weise ver-

waist. Und Solothurn schweigt?

Basel. Der berüchtigte Karnevals-

zug — das Konzil — kam vor das Poli-
zeigericht. Das Urtheil erklärt, daß der

Zug und die Darstellung an sich keiner-

lei strafbare Handlung enthalte, und es

wurden deßhalb auch zehn der Angeklag-

ten freigesprochen Dagegen wurden

Einzelne der Theilnehmer als der Nach-

ahmung gottesdienstlicher Handlungen

schuldig erklärt und deßhalb zwei der-

selben zu einer Geldbuße von je Fr. 30,
acht andere zu einer Geldbuße von zu-
sammen Fr. 100 vcrurtheilt.

Wistyum St. Gassen.

St. Gallen. Der seit 5 Jahren ver-
wittwete Hr. Dr. Wagner in Ebnat ist

in der hl. Osterwoche aus der katholischen

Kirche aus und zur reformirten Konfes-

sion übergetreten — sammt seinen zwei

Töchtern, von denen die eine erwachsen

und die andere noch ein Kind ist, das

bis vorletzten Dienstag den kath. Erst-

kommunikantcnunterricht empfangen hatte.

Hätte llr. Wagner mit seinem Abfall
noch bis zur Proklamirung der Concil-
Besch lüsse zugewartet, so hätten Kon-
ci li en feinde besseres Kapital für ihre

Intriguen machen können?

Wsthum Khur.

Nitnvalden. Staus. (Bf. v. 19.)
Heute erfreuten unsern Flecken auf kurze

Zeit die Zöglinge in Maria-Hilf in

Schwyz mit einem Besuch. ^70 Stu-
deuten mit ihren Professoren und ihrer
Musik zogen durch unseren Flecken nach

Sarnen. Die musterhafte Haltung dieser

fröhlichen Schaar bei der Erfrischung i»

Staus, ihr höfliches Benehmen zeigten

klar und deutlich, daß das Kollegium

Maria-Hilf in Schwyz der hohen, wich-

tigen Aufgabe gewachsen ist, die Zöglinge

zu erziehen.

Kesstnische Aisthümer.
Tessin. In diesem Kanton ist letzthin

das Civilbegräbniß eines unglücklichen

Geistlichen, des Giacomo Perucchi
vorgekommen. Der Verstorbene war von

den kirchlichen Obern zensurirt worden;
er beharrle auch aus dem Todbette in

seinem Irrthum und verlangte, selbst

bürgerlich begraben zu werden. Der
flache, liberalisirende Zeitgeist hat schon

Manchen in das Unglück gestürzt.

» »

Berichte aus der Protest. Schweiz. —
Der Freie Rhätier schreibt: „Ne-
den den „„Landeskirchen"" sind hier
auch die Sekten der Mormonen vertre-

ten. Sie rekrutiren sich vorzugsweise

aus jenen Leuten, die heimatlos von

Fabrik zu Fabrik wandern und dort ein

ärmliches Dasein führen. Sie hoffen

alle auf bessere Zeiten in Utah, ihrem

irdischen Paradiese, ihrem „Zion" und

„Jerusalem." Das ist's, was sie zieht.
Dies amerikanische Paradies ist denn

auch der Mittelpunkt chrer „religiösen""
Betracytungen. Ihre Glaubensartikel

sind zum Theil derart beschaffen, daß es

mir nicht gelang, irgend einen Sinn her-

auszufinden. Ihre Kultushandlungen sind

mitunter recht absonderlich."

Rom. Concil-Chronik. Nach

der III. öffentlichen Sitzung beginnen
wieder die Co n g r e ga ti o n en. Die

In s a ll i b i l it ä ts - Angelegenheit
kömmt nun zur Berathung. E>ne An-

zahl Bischöfe hat folgendes Postulatum
um sofortige Behandlung gestellt:

»Huum vekemeniài in (lies 8tn-

à prvMAönwl- scripts, huibn8 es-
tàolies trseiitio impetitur, Ooneilii
äißnitss isdet'setài', liàelium men-
tes wàniur, ipsoruin Lpiseopornm
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äivisioues auZentur, pax àeuitpie et

uuitas peelesise Zravius iazftuntui';
tpiam sliuiuie instet tempus, czuo

necessaàm torsitan erit (ioueiiii
aàuuationes suspenäere, ac proinàe
periculum iinmineat. ne iusoiuta re-
maueat cfuikstio cplg; animes aZitat;

»^e ciiutius animik ükristianoi'nm
omni vente àoetl-inse cireumierri si-

nantur, ne ineretieorum et inceeäu-

lerem improperiis tioneiiinm ceen-

menieum et Lcciesia eatkoiiea ex-

penantnr, ne irremeciiadiie üat ma-
ium, quoà )am niminm in^raves-
eere patet:

«lutrascripti patres Vestram Lau-
etitatem tipmillime et instantissime
obseerant, Leatisime Pater, ut pro
munere yuoä ipsi a Ltiriste Domino
eommissnm est, oves et aZnos pas-
eenäi, et pro ot'tieio cznoci ipsi in-
junetum est, snos kratres eonür-
manâi, soium eUicax remeciium tan-
tis malis aàkidere äi^netur, )uben-
clo scilicet ut sciiema (le inlsllilnli-
täte summi pontitlcis sine ulla mora
lloucilii lleliderationidus propona-
tur."

Dieses Postulatum wurde den 23. April
dem hl. Vater Pius IX. eingereicht und

soll von demselben genehmigt worden sein.

Persoual-Chrouik.

Verzeichn^ der unterm 13. âpril 1376 in
8olothurn ausgeweihten Priester.

Hochw. Herr Amberz, Frz. T., Kt. Luzern.

„ „ Bächtcr, Alohs, Kt. Luzern.

„ „ B aum ga rtner, Heinr.Bernh.,
Kt. Zuz.

„ Brosy, Carl Edmund, Kant.

Solothurn.

„ „ Brunn er, Peter (Luzernf,
Kt. Zug.

„ „ Ernst, Philipp (Aargau), Kt.
Zug-

„ Frie s, Joseph, Kt. Luzern.

„ „ Heer, Eugen, Kt. Aargau.

„ „ H ü g i, U Jos., Kt. Solothurn.

„ „ Küttel, Casp.Jos., Kt. Luzern.

». „ Mi gy, Joseph, Kt. Bern.

„ „ Mühl-bach, Joh. (Aargau),
Kt. Zug.

„ „ Mü l l er, Eduard.Hohenzollern.

„ „ Schmtdlin, Ludwig, Kanton
Bern.

Hochw. Herr S ch nyder, Joseph, Kt. Luzern.

„ „ Th üri n g, Heinr., Kt.Baselland.

„ „ W alt e r, Carl Arnold, Kanton

Solothurn.

„ Werder, Johann Matthias,
Kanton Zug.

„ „ Wüest, Jak. Leonz (Luzern),
Kt. Aargau.

Die Letzten des Dtözesanseminars, das nach

althergebrachter Solothurner Zahl nur etlf
Kurse zählen sollte.

Inländische Mission.

I.Gewöhnliche Vereinsbeiträge.
Uebertrag von Rr. 17 : Fr. 7279. 51

Von Sr. En. Abt Adalbert in

Murt-Gries*) 101. 20

Durch Hochw. Hrn. Decan und

Pfarrer Schürch in Luzern:
Aus der Stadtpfarrei Luzern l59. —

„ „ Psarret Emmen » 105. —

» „ Adligenschwil „ 37. —

„ „ Schwarzenbcrg „ 23. —

„ „ Buchenrain „ 50. —
Von Ungenannt in Auw,Kt. Aargau „ 5. —

Fr. 7750. 74

Es wäre sehr zu wünschen, vaß bet

Einsendung von Geld bemerkt würde, wie

viel Exemplare des künftigen Jahresberichts
gewünscht würden.

") Außerdem zum zweitenmal für die Ka-
pelle in Horgen Fr. 50.

Der Kassier der tnl. Mission:
Psclffer-Slmigcr in Luzern.

Geschenke zu Gunsten der tnl. Mission:
Durch Hochw. Herrn Pfarrer Hermann in

Bremgarten: 1 Altarstein.
Von I. M. von Gersau: 1 Biret.

Der Paramenten-Verwalter:
Pfeiffer-Simiger in Luzern.

Für die deutsche Mission St.
Joseph in Paris.

Von Pfarrer D. in H. Fr. 40. —
Von G. Schl. in H. 20. —
Von H. H. in B. 5. —
Von 3 F. In H. 1i. -Von einem Ungenannt sein Wollen-

den im Kt. Aargau 10. —

Fr. 80. —

Für das Concil und den heil.
Vater in Rom,

Von der Pfarrei Bremgarten; von den

Pfarreien des Kapitels Hochdorf; von C. Er.

in B.; von Hrn. N. (selig) in B. ;
der

Pfarrei Rohrdorf; von einer Magd in Solo-

thurn; von der Pfarrei St. Ursanne; von

in Solothurn z von P. B. in Gn.

Für die armen Bischöfe des

Concils.
Ein unbekannt sein Wollender Fr. 100.

Für die kath. Kirche in Biel.^)

Zwei Geber aus der Stadt Luzern Fr. 20.

Ein besonderer Wohlthäter (in So-
lothurn) 100.

Von Hochw. P. A. 30.
Von Pfr. B. in B. » 20.

Für die kathol. Kirche in
Montier.

Von Hochw. P. A. Fr. 30.

*) Die beiden Kirchen, von Biel und vo»

Moutier, sind unter Dach, allein auch beider-
setts die gesammelten Hülfsmittel erschöpft.
Und doch bedarf es noch so viel, bis das In-
nere ausgestattet ist (Altäre, Kanzel Tauf-
stein, Bestuhlung u. s. f.) Fromme Gutthäter
werden deßhalb immer noch gesucht und ihr«
Gaben sind hier wohl angewandt.

Offene Correspondenz. Der uns gefäl-

ligst mitgetheilte Aufsatz „Von einem Laien

der Urschwetz' eignet sich nicht für die Kir-
chenzeitung, da dessen Inhalt als allen unsern

Lesern hinlänglich bekannt vorausgesetzt wer-
den darf.

Bei der Unterzeichneten ist das in vielen
katholischen Zeitungen sehr günstig rezensirte
Prachtwerk: 23

P i u s - Buch
Papst Pias IX.

in seinem Leben und Wirken,
geschildert von

Franz Hülscamp.
Mit vielen Holzschnitten.

3" geheftet. stets vorräthig.
Solothurn. Icnt à Gaßnumn.

Unterzeichneter empfiehlt

Stolz, Alban, Naturgeschichte der Freimaurer. 25 Crem-
plare 85 Cts.

Iiv« HVürl. Buchhandlung in Würzburg.
146 Für die Schweiz: Ablage Krcuzlingrn (Thurgau).

Druck und Expedition von Zst. 8chwendimann m 8olothurn.

Mit BeiblätternNr. 1V.



Beiblätter
»«»«.z zur Schweizerischen Kircheuzeittmg Nr. 18.

Das Concil und die päpstliche

Unfehlbarkeit.
(Ans dem Eichstätter Pastoralblatt 1870

Nr. ö, k u. 7.)

tSchluß.)

Die falschen Systeme der vorigen Jahr-
Hunderte haben die Wissenschaft verfälscht.
Eine anscheinend strenge, in der That
Parteiische Kritik versengte mit eisigem
Hauche die Geschichte, die geistlichen Schris-
ten, die Andacht. Pascal schrieb zu
Gunsten des Jansenismns in einem Style,
Welcher die französische Welt hinriß; aber
diese schöne Sprache diente dazu, um So-
phismen, falsche Citate, verstümmelte
Stellen, die Unterdrückung des Zusam-
uienhanges zu verdecken. Die Gallikaner
haben eine prächtige Literatur, wen» es

u»f die Form ankommt; aber eine der
schönsten Reden Bossuet's galt der Her-
jvgin de la Valiere, der in Ungnade ge-
fallencn Maitresse Ludwig's XlV. und
die Kirchengeschichte Fleury's konnte Weis-
Haupt den Novizen der Jlluminatcnloge
zur Lektüre empfehlen. Von den Febro-
Nianern dürfen wir schweigen; denn Ja-
dus hat sie genau copirt. Gleich ihnen
behandelt auch er die Kirche wie eine alte
Chronik, in welche vielerlei Hände Fäl-
schungen eingetragen haben und die einer
Neuen eckitio emenckut» et eustixâtu
bedarf, eine Aufgabe, welche Janus sich

den Anschein gibt erst entdeckt und auch

geleistet zu haben, obgleich er nur die
Mühen seiner Vorfahre» sich aneignete,
»hne ihnen zu danken, und so unredlich
war, seinem Publikum zu verschweigen,
daß seine Argumente schon längst seien

widerlegt worden.
Unredlichkeil — ist ein charakteristischer

3«g der Jansenisten. Sie gehörte» in-
»Mich nicht mehr der Kirche an, aber sie

^klärten auch niemals ihre» Austritt.
Sie gebrauchten die elendesten Sophis-
wen, um in der Gemeinschaft der Kirche
ju bleiben, und behielten dabei das Recht
sîch vor, zu glaube», was s i e selbst wol-
ken. Sie überredeten einen Bischof, ein
Dokument der Unlcrwersung »ach Rom
iu senden und in einem andern eben diese

Pntcrwersung abzuleugnen. Nichts war
ihnen verhaßter, als der Name „Jesuit".
E6 gibt eine» Begriff dieses Namens,
den die Feinde der Kirche ausgestellt ha-
ben. Und einen Grundsatz, den sie ihm
beilegten: der Zweck heiligt die Mittel.

Einen solchen Jesuitisnuis gab es, aber

er ist nur bei den Jauseniste» zu finden,
welche niemals um die Mittel verlegen

waren, wen» sie nur der Ausbreitung
ihrer Ansichten dienten. Sehen wir die

heutige» Gegner der Jnfallibilität an.

Sie reden von sich als von aufrichtige»
Katholiken, sie behaupten steif, die Rechte

des PapsteS nicht angreifen zu wollen,
aber sie behalten sich vor, vom Papste

nur das zu glauben, was sie selbst wol
len, und was sie mit dem Titel „Wissen-
schaft" schmücken. Und dabei fetzen sie

das Ansehen des Papstes in öffentliche»
Blättern herab, erklären ihn für eine

Drahtpuppe der Jesuiten, und verdächli-

gen im Voraus die allensallsige Entschei-

dung des Concils über die Jnfallibilität.
Sie machen kein Hehl aus ihrem Grimme

gegen die Jesuiten. Und dennoch sind

sie die ganzen Jesuiten im Sinne der

Welt. Man weiß, daß einer von ihnen
der kirchlichen Behörde seine Unterwer-

fung unter die Dekrete des heil. Stub-
les crkläite und an einem andern Orte
diese Unterwerfung verleugnete. „Der
Zweck heiligt die Mittel." Jeder will
e>» aufrichtiger Katholik sein, aber er

schämt sich nicht dir schlechteste» Mittel,
um seine Ansicht z» verbreiten. Der
Stadtllatsch von Rom, Lügen aller Art,
Verschweigen ihrer Widerlegung, einsei-

tige Darlegung von Thalsache», boshafte
Deutung derselben, Pcimphlcle, Huldi-
gungen für gewisse „gelehrte Größe»",
die Federn frivoler Publicisten, Bennru-
higniig der Regierungen, Aufregung der

öffentlichen Korporationen, Schmeichelet

gegen das f. g. intelligente Pnblikum,
die Hetzereien der gemeinsten Blätter —
kurz Alles ist crwünßcht oder erlaubt ge-

gen den Papst; „der Zweck heiligt die

Mittel." Nur Eines wagt kaum Einer

zu sagen; ich bin nicht mehr katholisch!
Genug indeß, um wifse» zu können,

daß die Geister des Jansenius, der. Gat-
likaner und Febronianer noch da sind,
oder daß sie wieder erstanden sind, oder

daß sie wenigstens ihren Schatten hinter-
lassen haben,, daßr es also am Concil sein

wird, diese.Gerstn' zu zeichne», oder sie

in die Vergessenheit zurückzuweisen, aus
der sie wieder auftauchten oder— wenn
es nur die Schalten dieser Geister sind

— auch diese letzten Schatten zu zer-
streuen.

Zwar nick>t"allc, welche man als Gcg-
ner der Jnfallibilität betrachtet, wollen
es wirklich sein. Sie reden von einer

„Jnopportunität", dieses Thema zu be-

rühren, um die Schwachen im Glauben
nicht zu ärgern, einem Schisma vorzu-
beugen, die Akatholiken nicht zu erschre-
cken u. dgl. Aber man sehe wohl zu,
ob nicht dieser Luftzug der „Jnopportu-
ullät" genau von derselben Seite her
weht, von welcher das Geschrei ausge-
gangen ist: Der Papst ist nicht un-
sehlbar.

Bajus, der Vorläufer des Jansenius,
gerieth in seine Irrthümer dadurch, daß
er glaubte, die Protestanten damit besser

überweise» zu können, als mit der bis-
herigen Methode. Bossuet erklärt eben-

falls, er habe bei Vertheidigung der gal-
Manischen Artikel, welche die Jrreforma-
bilität der päpstlichen Entscheidungen
läugnetcn, die Autorität des h. Stuhles
in einer Weise darstellen wollen, daß
alles Abschreckende wegfiele und diese ge-
heiligte Gewalt, ohne etwas u verlieren,
Jedermann, selbst den Häretiker» und
allen ihren Feinden, liebenswürdig er-
scheine. Und sagt nicht auch Hontheim
an der Spitze semes „Febrsnuis", er

habe mit seinem Buche, diesem Angriffe
auf die Jnfallibilität, die Protestanten
für die Kirche wieder gewinne» wollen?

Und nun, wie viele Seelen hat Bajus
gewonnen und wie viele der Jansenismus
velführt? wie viele zählt man der Be-
kebrten durch Bossuet und wie groß i>t

das Unheil, welches die Artikel von 1682
augerichtet haben? wo sind die Conver-
titcn Hontheims, und wie viele sind der

Ungläubigen im Gefolge des Febro-
nius?

Daß man sich auch heute nicht täu-
schen möchte! Fragen wir also bestimm-
ter: Wen sollte das Concil zu fürchten
haben

Die Besessenen erschrocken, als Jesus
sich ihnen nahte; den» die Geister, welche

von ihnen Besitz genommen, erkannten in
ihm ihrey Herrn. In Mitte des Con-
cils — .da.s ist unser Glaube — steht
derselbe göttliche Erlöser. Wer wird sich

wundern, wenn alle Geister, welche der

Kirche feindselig sind, Angesichts des Con-
c ls sich regen und die Welt mit ihrem
Geschrei erfüllen? Soll das Concil vor
ihnen erschrecken? Nein! kein Kath'o-
lik wird erwarten, das ein Concil er-
schrickt vor den Feinden der Kirche.

Vor wem soll es also erschrecken?

Vor den gläubigen Katholiken, de-

»en längst heilig ist, was die Kirche zu
glauben vorstellt?
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Oder vor den ängstlichen Seelen,
welche beim Anblicke der dräuenden Wo-
gen bange um das Schifflein Petri wer-
den? Der Herr selbst wird sie trösten.

Oder vor den besorgten Seelen, welche
Gewißheit darüber besitzen möchten, daß
im Schooße des Concils jede Frage reis-
lich erwogen werde? Aber die Gegner
der Jnfallibilität zählen alle Tage die

Stimmen für und wider, sie berichten von
der Lebhaftigkeit der Discussion, sie bc-

stätigen die Wichtigkeit, welche man die-

ser Frage beilegt. Wenn das Concil

zum Schlüsse kommt, — an Beobachtern
seiner Thätigkeit wird es ihm nicht ge-

fehlt haben, so wenig als dem Grabe

Christi an Wächtern, und Niemand wird
sagen können, diese Wächter hätten ge-
schlafen.

Oder soll das Concil fürchten die fei-
gen Seelen, die keine» Muth habe» wer-
den, für die Lehre des Concils einzutreten
und sie zu vertheidigen. Genug Ver-
theidig u n g, wenn die Dreihundert
Gideons übrig bleiben, durch welche der

Herr Israel errettet hat.
Oder sollen die Indifferenten Rücksicht

verdienen? Diese sind heute gleichgiltig
gewesen gegen das Concil und gleichgil-
tig gegen den Papst und werden es mor-
gen ebenso sein.

Oder jene Katholiken, welche gellern
noch keine Spur eines katholischen Lebens

zeigten und nur heute Beifall klatschen,
da sie hören, dqs Jemand gegen den

Papst spricht? Für solche Katholiken
schämt man sich, aber man fürchtet sich

nicht vor ihnen.
Oder vor den Protestanten? Aber

die gläubigen Protestanten halten an dem

Satze, daß der h. Geist jeden Christen
unfehlbar erleuchte, der die Bibel liest.
Was soll es Abschreckendes für sie haben,
wenn sie hören, auch der Papst sei un-
fehlbar?

Aber ein großer Abfall könnte erfol-
gen, neue Spaltungen könnten einreihen?

In diesem Falle wird das Concil zu
spät kommen; es müßten die Bullen der

Päpste gegen die Häresieen und falschen
Doktrinen ihrer Zeit, es dürften die Ana-
theme des Tridentinums, ja die Ana-
theme aller Concilien nicht erfolgt sein,
es müßten aus der h. Schrift die Worte
getilgt werden : O p o rtet esss et die-
reses, und man müßte den Herr» bitten,
keine Weissagung zu machen aus den

Worten seines Propheten: Kositus in
ruiiiam.

Gewisse Doktoren und Professoren der

Theologie, Männer von tiefer Gelehr-
samkeit, erklären aber, sie hätten noch ge-
wichtige Bedenken gegen die Möglichkeit
einer Definition der Jnfallibilität.

Wer sind sie? Sind es Doktoren,

welche ihre „Erwägungen" mit der Ruhe
und Leidenschaftslosigkeit vortragen, wie
der hl. Thomas in den Artikeln seiner

Summa die negcuiven Argumente? Wenn
ja, so werden sie ebenso ruhig als der

hl. Thomas Gewißheit über ihre Fra-
gen in dem Ausspruche der Kirche er«

warten.
Wer sind sie? Sind sie die Mehr-

heit der Theologen oder nicht? Und
wenn sie die Majorität heute vielleicht
wären, sind sie es in den vorangehenden
Jahrhunderten auch gewesen? Oder wenn
sie die Mehrheit in Deutschland wären,
sind sie es auch in den andern Ländern
der Christenheit? Sind sie die Schüler
der „heiligen" Theologen, oder sind
sie aus der Schule jener Doktoren, deren

Händen die Vorsehung aus einige Tage
in Constanz und Basel das Schicksal der

wichtigsten Fragen überlassen wollte, um
der katholischen Welt die Lehre zu gebcn,

ja kein Heil mehr von einem Concil sol-
cher Doktoren und Professoren zu er-
Worten?

Aber die „tiefe Gelehrsamkeit"? Nun,
welche Gelehrsamkeit ist größer die des

Febronius oder die des Antifebronius, die
des Janus oder die des Antijanus, die
der „Erwägungen" oder die der „Neuen
„Erwägungen"? Wir werden nicht war-
ten, bis hierüber die Herren unrer sich

selbst in's Reine gekommen sind, wir er-
warten die Entscheidung so oder anders

nur vom Concil.
Im Schooße des Conlils sitzen die

Bischöfe des Erdkreises. Für sie, und
sonst für Niemanden gilt die Formel:
Visum est Lpiritui saueto et nobis.
Unter ihnen sind die Bischöfe Italiens,
welche seit zehn Jahren in Mitten der

ärgsten Verfolgungen die Rechte der Kirche
mit unerschrockener Treue und bewun-
dernswerthem Muthe vertheidigt und sich

durch Nichts von der Gemeinschaft des

hl. Stuhles haben trennen lassen. Unter
ihnen sitzen die Bischöfe Frankreichs, die

Söhne der Märtyrer, welche der N"pnb-
lik Achtung für die Kirche abgewonnen
und die Fahne des Kaiserreichs dem

Schutze des h. Vaters dienstbar gemacht
haben. Spanien's Bischöfe weilen dort
als Zeugen, daß man den Klerus plün-
der», nur seinen Glauben und seine Er-
gebenheit ihm nicht rauben kann. Eng-
land ist vertreten durcb jene eifrige Hie-
rarchic, welche die Gränzen des Katholi-
cismus erweitert und das Blut fruchtbar
gemacht hat, welches von der Tyrannei
der Hochkirche vergossen worden ist.
Deutschland hat die Erben der Colmar,
der Drvste-Vischering, der Diepenbrockc,
der Vicari gesendet. Noch bedeckt mit
dem Schweiße, welchen die Gründung
neuer Kirchen kostet, sind die Bischöse

Amerika's nach Rom gepilgert, und noch

bespritzt mit dem Blute der jüngsten Mar-
tyrer die Bischöfe der Missionskirchen an

den Enden der Welt. Alle sind gekom-

men, weil sie eine Pflicht üben wollen

an der ganzen Kirche, keiner ist gekommen

ohne schwere Opfer, mancher ist gekorn-

men, um ferne von heimischer Erde sein

Grab in Rom zu finden. Wie viel Glaube

ist i» dieser Versammlung vereinigt und

wie viele Tugend, wie viel Wissenschaft

und wie viele Erfahrung, wie viel Muth
und wie viel apostolisches Mühen, wie

viele Leiden, wie viele Verdienste, wie

viele Liebe? Und keiner dieser Bischt
ist allein gekommen. Ein Bischof kann

niemals allein nach Rom gehen. Gr

trägt in seinem Herzen mit die Liebe und

Ergebenheit seines Klerus und seines

Volkes an den heiligen Vater, die Ge-

bete und Segenswünsche seiner Diözese,

die Arbeiten und Sorgen seiner Priester,
die Angelegenheiten seiner Heerde. U"d
noch mehr als dieses! Als die heutigen

Stammhalter einer ununterbrochenen bi-

schöflichen Succession repräsentire» die

Bischöfe auf dem Concil die Geschichte

und Ueberlieferung ihrer Diözese», die

Perioden des Glückes wie die Tage der

Bedrängniß, des Glückes, das sie getra-

gcn, und der Bedrängniß, durch welche

ihre Sprengel sich durchgearbeitet haben
bis zur Stunde, in welcher sie sich alle

vereinigten in dem Schooße des Concils,
am Grabe des Apostels, am Stuhle Pe-
tri zu jener großartigen Versammlung,
in welcher der Welt in eine m Blicke

dargestellt ist die die Eine, heilige, katho-
lische,, und apostolische Kirche, aufgebaut,
wie der Apostel sagt, gleich einem heili-
gen Tempel, ruhend auf dem Fundamente
der Apostel und Propheten und deM

Grundsteine Christus, erfüllt mit den

Denkmalen der Vorsehung, welche die

Kirche biS hieher geführt und geleitet,
nnt den Trophäen ihrer Siege, mit den

Verdiensten ihrer Apostel, ihrer Blutzeu-
gen, ihrer Bekenner. Und in dieser Witte
der großen Versammlung, welche das

neunzehnte Jahrhundert der Kirche dar-
stellt und achtzehn vergangene repräsen-

tirt, erhaben wie die Kuppel über dem

Dome von St. Peter, steht Pius IX-
der Erbe so vieler Päpste, der Hirt die-

ser Hirten, der Schild des Glaubens,
der unerschrockene Kämpfer gegen die

Irrthümer der Zeit, der Vater der Gläu-
bige», ihre Liebe und ihr Stolz! Und

draußen auf dem ganzen Erdrunde liegen
die Gläubigen aus ihren Knieen und be-

ten und stehen in Gemeinschaft des Ge-
beles mir der Versammlung der Kirche,
und heiligen sich, um Gottes Gnade her-

abziehen zu helfen auf den Ort, wo ihre

Hirten vereinigt sind mit dem obersten
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Hirten, um in Anstrengungen und in
Opfern jeter Art zu suchen, was dem
Heile der Kirche frommt und dem Heile
der ganzen Welt, Das ist das Concil!

Obwalden und namentlich die Gemeinde
Sächseln haben einen herben, ja unersetz-
uchen Vertrust zu bedauern: der Allmäch-
tige hat einen unsrer würdigsten Priester
Und emen unsrer bidersten Mitbürger ans
Unsrer Mitte in die Ewigkeit abgerufen.
Am 111. April, Abends 9 Uhr, verschied
mnft und gottergeben nach kurzer, aber
schmerzlicher Krankheit und nach einem
sunfundzwanzigstündigen TodeSkampfe der
Hochw. Hr. Pfarrer und bischbfl. Korn-
Ustssuriuö Joseph Jmseld, dessen Andenken
Um die nachfolgenden Zeilen widmen.

Der Dahingeschiedene war geboren in
Ängern am 111. März 1893 Seine erste
Bildung erhielt er in Bürgeln von dem
damaligen Kaplan Ldermatt. Im Jahre
1617 besuchte er die Klosterschule in En-
gelberg, wo er mit Auszeichnung die Gym-
»astalstudien vollendete. Nachher bezog
er das damals unter den Professoren
^eißenbach und Vock blühende Lyceum in
Smothurn. Hier studirte er mit uner-
wüdetcm Eifer und ausgezeichnetem Er-
folge Philosophie und Theologie.

In seiner kindlichen Pietät wollte er sei-
uen theuren Eltern nicht unerschwingliche
Opfer zumnthen und deßhalb entschloß er
Nch die nöthigen Subsioien einem großen
theile nach durch Instruktion sich zu ver-
schaffen. Im Hause deö Oberamtmanns
Muh alö Hauslehrer wohnend, eignete er
sich die seinen Umgangsformen und den
diplomatischen Takt an, welcher ihn sein
ganzes Leben hindurch auszeichnete Ob-
Wohl er Tag sür Tag durch Instruktionen
rn Anspruch genommen war, so wurden
doch seine cmstgcn Studien durch den Herr-
«chsten Erfolg gekrönt. Mit Rücksicht
auf seine Verhältnisse war er sehr spar-
sam und nuhlc die Zeit mit Gewissenhaft
Agkeit; daher kam es, daß alle seine Leh-
Ne in dem talentreichen, strebsamen und
doch so bescheidenen Sludirenden eine wahre
àrde der höhern Lehranstalt erblickten.

Den Entschluß Priester zu werden, faßte
er nicht voreilig, sondern erst dann, als
er mit Gott, mit seinem zarte» Gewissen
u»d guten Freunden zu Rathe gegangen,

er seine Talente, Neigungen und den
Wrllen der Eltern geprüft hatte.

Seine theologischen Surdien vollendete

er in Chur, wo er am 29. April 1827
vom Fürstbischof Karl Rudolf von Boul-
Schauenstein das PreSbyterat empfing. Am
Dreifaltigkeitssor.ntagc gleichen Jahrcö fei-
erte er seine Primiz in seiner Heimatge-
meindc Lungern. Sofort leistete der junge

rüstige Jmfeld als nnverpfrundeter Prie-
ster seinem greisen Seelsorger fast k! Jahre
lang in der Pastoration kräftige Hilfe und

Unterstützung. Dem eifrigen Priester war
die praktische Seelsorge gar bald zum Herr-

lichsten Ideale dcS Priesterlcbenö geworden.
Am 2. Februar 1833 wählte nach dem

Tode des Pfarrers Pirmin Wirz die Ge-
meinde Sacyseln, welche bezüglich der Pa-
storation zu den bedeutendsten und schwie-

rigsten Pfarreien unseres Kantons gezählt
werden muß, den Hochw. Hrn. Jmfeld
zu ihrem Seelsorger.

Hr. Jmfeld war erst 39 Jahre alt,
als er die Pfarrei Sächseln antrat. Seine
Wirksamkeit in derselben kennzeichnete sich

anfänglich schon als eine allseitige, ein-

greifende und beharrliche; er galt bald als
Muster und Vo bild einer segensreichen

Pastoration. Alle Schwierigkeiten und
Hemmnisse, die seiner Wirksamkeit entgegen

traten, wußte er durch seine große Liebe

und Klugheit zu überwinden. —
Herr Jmfeld war vorerst ein ansge-

zeichneter Kanzelredner, wie es in der

Schweiz wohl wenige gibt. Seine Pre-
digten waren selbstständig und neu, kör-

nig und gediegen, populär und praktisch

zugleich. Er brauchte wenig Zeit zur
Vorbereitung seiner Vorträge; zwei bis
drei Stunden genügten, wie er uns selber

sagte, und dcnnock, waren seine Predigten
durchaus logisch und abgerundet; er war
nie um den passenden Ausdruck verlegen;
er wurde nie trivial. Sein Gedächtniß

war so außerordentlich, daß er Festpvsdig-
ten, welche hernach zum Drucke verlangt
wurden und von welchen er keine Silbe
aufgezeichnet, 3 Wochen später wörtlich,
wie er sie gehalten in die Feder diklirle.
Jeden Sonntag (Fasten und Asver.t ans-
genommen) erschien er während 37 Iah-
ren beim Vor- und Nachmittagsgottesdienste
auf der Kanzel, erklärte, belehrte, warnte
seine Pfarrkinder. — Wie das Predigt-
amt, so verwaltete er auch das Katecheten-
amt mit hervorragendem Talent, mit ans-
gezeichnetem Geschick. Er verstund es,
wie vielleicht Wenige, Geist und Leben in
den katechetischen Unterricht zu bringen,
seine Katechumenen in den Geist der christ-
lichen Lehren, in daS Verständniß des

Kultuö und zugleich in das Leben der

Kirche einzuführen.

Wie die öffentliche, so war auch die

Privatseelsorgc dem Pfarrer Jmfeld eine

theure Herzensangelegenheit. Dem Grund-
satze der Pastoral, daß die sittlichen Ge-

brechen Einzelner am sichersten auf dem

Wege einer erleuchteten Privatseelsorge ge-
heilt werden, gab er die erfolgreichste An-
Wendung. Er war Vater, Rathgcbcr,
Freund der ihm Anvertrauten; er trocknete
die Thränen des Kummervollen; er ver-
söhnte die Uneinigen; er ermunterte die

Trägen; er suchte die Lasterhaften mit
Liebe und Sanflmuth, oder wenn dieses

nichts fruchtete, mit Ernst und Eifer auf
bessere Wege zu führen. — Von der seel-

sorglichen Krankenpflege des PfarreS sagen

uns die SachSler: wenn der Pfarrer er-
schien, so heiterte sich daS Antlitz schwer

geprüfter Kranken sogleich auf; denn er
verstand die hl. Kunst, den Kranken zu
beruhigen, ihn mit dein Troste des Evan-
geliumS zu trösten, ibm Gottvertrauen
und christliche Hoffnung einzuflößen. —
Seine Lebensweise war mühsam und ein-
fach; er vermied stets alle unnöthigcn
Ausgaben; dagegen spendete er reichliche
Gaben den verschämten Hausarmen, nicht
aber den frechen Bettlern, denen er abhold
war; er machte schöne Vergabungen an
Schulen und geistliche Pfründe».

Am 8. November 1845 ernannte der
hochwürdigste Bischof Caspar von Carl
den Hochw. Hrn. Pfarrer Jmfeld von Sach-
seln in Anbetracht seiner großen Verdienste

zum bisch. Kommissarinö für Obwalden,
wozu sich der Gewählte durch seine gründ-
lichen Kenntnisse in der Theologie, durch
seinen diplomalisch staatömäninschen Takt,
sowie nicht minder durch seine klare und
scharfe AuffassungS- und Darstcllungögabe
ganz besonders eignete. Diese Stelle
brachte ihm, besonders der weltlichen Re-
gierung gegenüber, viele und schwierige
Arbeiten und großen Verdruß. Sein gu-
ter Wille wurde oft mißkannt, seinem ed-

len Streben dcn Frieden zwischen Staat
und Kirche zu erhalten, Sckwierigkeiten
bereitet. H. H. Kommissar Jmfeld war
stetSfort ein wachsamer Vertheidiger für
dre Rechte der Kirche dein Staate gegen-
über. Zeugniß hiesür legt die Verfassung
von Obwalden ab. Er war eS, der dem

josephinischen Zopfe der alten Verfassung
den Todesstoß versetzte. Seine Geschäfte
als Pfarrer und bischöfl. Kommissarius
besorgte er pünktlich mit Geschick und Fe-
stigkeit bis zu seinem Tode.

Der Verewigte lebte immer still und
zurückgezogen seinen Berufspflichten, nur
selten verließ er seinen Pfarrhof. Einfach
und mäßig in seiner Lebensweise, erfreute
sich der Verblichene, einige Unterbrechungen
abgerechnet, einer guten Gesundheit und
er hätte sich wohl ein längeres Leben ver-
sprechen können, als ihn vor einigen Wo-
chen eine ernsthafte, sckmcrzliche Krankheit
befiel, der er auch endlich unter lag. Fast
den ganzen Winter hindurch kränkelte er;

Joseph Jmfeld,
bischöfl. EommissariuS von Obwalden

und Pfarrer von Sächseln.



am Feste des sel. Niklans den 21. März
hielt er noch das feierliche Hochamt; Frei-
tags den 1. April las er daS letzte Mal
Messe; am Palmsonntage verschlimmerte
sich sein Anstand plötzlich. Wohl fühlend,
daß er nicht wieder genesen werde, ordnete

er mit der Ruhe eines christlichen Weisen
seine zeitlichen Angelegenheiten, bereitete

sich mit den tiefsten Gefühlen der Fröin-
migkeit nnd Gottergebenheit ans sein na-
hes Ende, empfing mit innigster Andacht
nnd bei vollem Bewußtsein die hl. Sterb-
sakramcnte, er trug mit ächt christlicher
Geduld die schmerzvollen Leiden, welche

in den letzten Tagen seine Krankheit, die

hauptsächlich in einem Magenübel bestund,

begleiteten und so starb er, nachdem am
Ostermontag Abends 7 Uhr ein Hirn-
schlag ihn betroffen, nach 2'istündigein
hartem TodeSkampfe eines seligen Todes.

Sein letzter Wunsch war gewesen, daß
seine Ueberreste vor dem Altar deö selig.
Bruder Klans beigesetzt werden, welcher

Wunsch Donnerstag den 21. April erfüllt
wurde! Der hochw., gnädige Abt Anselm

von Engelberg celebrirte das feierliche Re-
auiem. Die hohe Regierung in «onmre,
39 Priester und eine unzählbare Volks-

menge nabinen an der Beerdigung Antheil.
Der Hochw. Hr. Pfarrer von KernS,
Präses deS Priesterkapitels bestieg die Kan-
zel und hielt eine ausgezeichnete Leichenrede,

die im Drucke erschien. Er zeichnet? den

Hingeschiedenen als einen Mann des Frie-
denS, der von seinem Leben und Wirken

mit Christus sagen durste: „Frieden hin-
terlasse ich euch, meinen Frieden gebe ich

euch." Der hochw. Redner konnte mehr

alö einmal vor eigener Rührung kaum

mehr sprechen, tausend und tausend Thrä-
neu flössen, und cS zeigte sich da so recht

eigentlich, welch' heiliges, unzertrennliches
Band den ächten, kathol. Scelenhirte» mit
seinen Kindern verknüpfe. — Daö ist das

Leben, Wirken und Scheiden des Hochw.

Hrn. bisch. Kommissarius und Pfarrer Jo-
scph Imfeld.

(Schluß folgt)

Ovnstitntio vassiniìtioîì âe
wickle (Zkâolà.*)

llomW 24. ^prilin 1870.

Onnonss.
I.

Oe Oec» nerum c»mm)«m kààrs.
1. 8i quis un um verum Oeu m

Wir beeilen uns heute unsern Lesern den

Originaltext der am 21. April dekretir-
ten Can ones vorzulegen; die Lonstitulio,
welche diese Canoucö einleitet, werde» wir uäch-
sienS ebenfalls mittheile».

1S0

visibiiium et invisibiiium Orentorsm
et Oominum neFnverit; anstimmn
sit.

2. 8i quls praeter mnterinm nidil
esse alllrmare nen erubuerit; ana-
tdemn sit.

3. 8i quis äixerit, nnam eaäem-
que esse Oei et reruin omnium sud-
stnntiam vei essentinm; nnatkemn
sit.

4. 81 quis äixerit, res linitns, tum
corporeas tum spiritunies, nut Skiitem
spiritunies, et äivinn substnntin emn-
nasse; nut ciivinam essentinm sui
maniiestatione vei evolutions lleri
omnin;
àt äenique Oeum esse ens uni-

versais seu inäellnitum, csuoä sese
äeterminanäo eonstltunt rerum uni-
versitntem iil Feuern, speeies et in-
(Ziviciun ciistinetnm; nnntkemn sit.

8. 8i quis non eonlltentur, mun-
clum, resque omnes. qua; in eo eon-
tinontur, et spiritunies et msteriaies,
seeilnäum toinm suam subsisntinm
n 1)eo ex nidiio esse proäuetas;

Ticut lieu m ciixerit non voluntnte
ad omni neoessitnte libéra, seä tnm
neeessnrio ersässe, qunm neeessario
nmnt seipsum;
àt muncium all Oei Fioriam eon-

äitum esse neZnverit; nnntdemn sit.

ll.
/le revà/àe.

1. 8i quis ciixerit, Oeum unum
et verum, tireaiorem et Oominum
nostrum, per en, quse saeia sunt,
nnturnii rntionis liumnnW iumine
esrto eognosei non posse; nnntdemn
sit.

2. 8i (suis ciixerit, tisro non posse,
nut non expeciirs, ut per reveintio-
nein ciivinnm domo äe Oeo, euitu-
que ei exbibenäo eäoeentur; ann-
tkemn sit.

3. 8i (suis ciixerit, dominem n<Z

eognitionem et perseetionsm, quce
nnturnlsm superet, äivinitus evedi
nor posse, seä ex seipso nä omnis
tnnäem veri et boni possessionem
s uFi prol'eetu pertingere posse et
äebere; nnntdemn sit.

4. 8i q u is 8ner;e 8eripturW iidros
inteFros eum omnibus suis pnrtibus,
prout ilios snnetn Iriciontinn 8^no-
äus reeensuit, pro sneris et ennoni-
eis non suseeperit, nut eos äivinitus
inspirntos esse neFnverit: nnntdemn
sit.

III.
De FVà

1. 8i quis äixerit, rationem du-

mnnnnì itn inäspenäentem esse, ut
iiäes ei n Oeo impernri non possit;
nnntkemn sit.

2. 8i q u is äixerit, tiäsm äivinnm
n nnturnii äe Oeo et rebus mornii-
bus seieniin non äistiuFui, no prop-
teren nä iiäem äivinnm non recpiiri,
ut reveintn veritns propter auetori-
tntem Oei revelnntis ereäntur; nnn-
tdemn sit.

3. 8i quis äixerit. reveintionem
äivinnin externis siZnis ereäibiiem
iiei'i non posse, iäeoqne soin interna
eu jusque experientin nut inspirations
privat» domines nä iiäem moveri
äedore; nnstdemn sit.

4- 8i quis äixerit, mirneuin nuiia
steri posse, proinäequs omnes äe iis
narrntiones, etinm in 8nera 8orip-
turn contentas, inter tabulas vei nà
tdos nbiSAnnäas esse, nut mirneuin
eerto eognosei nnnquam posse, nee
lis äivinnm rolixionis ei> ristin cue ori-
Fine m rite probnri; nnntkemn sit.

8. 8i quis äixerit, nssensum tiàoi
obristianB non esse liberum, seä ar-
Fumentis dumnnse rntionis neoessn-
xioproàuei; nut nä soiam iiäem vi-
vam. csuce per ebnritntem operntur,
Frntinm vei neeesssrium esse; snn-
tkemn sit.

9. 8i quis äixerit, pnrem esss eon-
ciitionem lläeiium ntque eorum, qui
nä iiäem uniee vernm nonäum per-
venerunt, itn ut entboiici us ta m
enusam bnbere possint, iiäem, qunni
sub Oeeiesiss mnFisterio s am susee-
perunt, nssensu suspense» in äubium
voenncli, äonec ciemonstrationem seien-
tillearn ereclibiiitntis et veritntis kàei
suce nbsoiverint; nnntdemn sit.

IV.
Os e/ raîàue.

1. 8i quis äixerit, in revelations
ciivinn nuitn vera et proprie äieta
m^sterin eontinerl, seä univers» ll-
äei äoFmata posse per rntionem rite
exeuitnm e nnturaiibus prineipis in-
teiiiZi et ciemonstrnri; nnntdemn sit.

2. 8i quis äixerit, ciiseipiinns bu-
manns en eum iibertnto traetanäns
esse, ut earum nssertiones, etsi
äoetrinB revelatin näversentur, tan-
qua»» verce retineri, noquo sb Oe-
eiesia proseribi possint; nnntdemn sit.

3. 8i quis äixerit, lleri posse, ut
äossmatibus ab Oeeiesin propositis,
nliquanäo, seeunäum proZressum
seientise sensus tribuenäus sit aiius
nb eo quem inteiiexit ot inteiliZit
Oeeiesin; anntdemn sit.

DruckundErp edition von B. Sch»vendimann inSolothurn.


	

